
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 18 (1928)

Heft: 26

Artikel: Rauschendes Wasser

Autor: Anacker, Heinrich

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-643350

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 10.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-643350
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


384 DIE BERNER WOCHE

icß fie nod) anberg tämmen, benn bie §aare waren gang
ftraff unb ftreng unb fo unfteibfam atg mögticß in einen
gopf geflößten unb aitfgebunbett.

3dj backte: „Slug bir, unftßeinbareg Säuplein, roiH id)
fcßon einen ßübfcßen ©cßmetterting ßeraugfcßälen. 3d) fe^e
nid)t ein, warum fid) Stnmitt unb Sugenb fo ftreng üer=
ftecfen füllte."

©ecitia würbe üertegen, atg id) i^re fcßönen, bunïleit
§aare recßt üorteitßaft um ißr obateg ©efidjtcßen legte,
©ang fcßücßtern meinte fie:

„Sic ©cßroeffern ßaben ung immer gefagt, eg fei eine

große ©ünbe, fid) fctjön gu macßen. Sag gefalle ben Zeitigen
nid)t ; nur ber Seufel ßabe greube baran."

Sa erklärte icß ißr, baß atte waßre ©djönßeit bom §itw=
met ftamme, baß ber liebe ®ott feinen liebften lötenfcßen,
ben ßüttbern unb ber 3»genb, fo biet Stnmnt unb fjrifdje
unb ©cßönßeit berteißt ßabe, bamit fid) alle anberrt Sötern

fcßen baran erfreuen tonnen, nicßt aber, um fie 31t berbeden
unb 51t berttacßläffigen.

0b fie benn nie bon ben großen Söteiftern ißreg 9Satcr=
(anbeg geßört ßabe, bie biefe ©cßönßeit in mtbergänglicßen
Sitbern feftgeßalteit ßaben, bon gra Slngelico, Saffaet, bon
Seonarbo ba Sßinci unb fo bieten anbern ©roßen?

Sa tarn ein ©rinnern in beg SDtâbdjenê große, bunfte
Stugen, unb eg ergäßtte mir, gang tebßaft werbenb, wie eg

einmal ein Sud) mit foteßen ßerrlicßen S3itbern gefeßen ßabe,
bie eg nie meßr bergeffen tonne.

3d) wunberte mieß ßeimtieß, wie ein foteßeg Sucß ben

Sßeg in bie ftrenge Slnftatt unb überßaupt in bie fpänbe
biefeg Sinbeg gefunben ßabe. Sa bernaßm icß, wie bag

gefotnmen war. ©ecitia ergäßtte:

„Siteben unferer Stuftatt ftanb bie Sommerbitta einer
reidjen ©tabtfamilie. Sortßin mußte i(ß oft ©emitfe aug
unferer ißftangung ßintragen. ©ineg ©amftagctbenbg, atg icß

bureß ben ©arten gurüdfeßritt, faß icß auf einem Sifcßcßen
ein großeg, aufgefd)lageneg Sucß. Saraug ieueßtete mir eine

wunberfcßöne SJtabonna mit einem füßen, aeß fo füßen 3cfug=
tinb entgegen. 3cß mußte fteßen bleiben, um fie gu betraeßten.

0, aueß bie garben waren fo wunber=wunberfcßön! 3<ß

baeßte, eg müffen nod) meßr fold)' feine Silber in bem Sucße

fein, unb ba icß teineu SDtenfäjen in ber Stäße bemertte,
blätterte icß fcßneH um. 0, unb ba fanb icß nod) biete, biete

foteßer Silber! Sie fcßönften waren aber bie mit ber lieben

Sötuttergotteg unb bem ßergigen 3efugfinbtein. |jier war bie
Sötabonna biet, biet fdjöner, atg auf unfern Silbern in ber

Stnftatt
Sßtößlicß ftanb $err Sigcarbi, bem bie Silta geßört, tte=

ben mir. 3cß ßatte ißn gar nicßt tommen feßen unb nid)t
geßört. Stun wirb er rnieß bei ber 0berin berttagen, bad)te
id) botler Stngft. @r taeßte aber nur unb fagte: ,@0, fo,
bem frommen Stönntein gefallen fcßeint'g bie Silber unferer
Stenaiffance=3taler amß? £>ör', wenn bit fo ffteube baran
ßaft, fo tannft bit bag Sud) über ben Sonntag gum Slnfeßen
mit ßinüberneßmen. Stber ©orge bagu tragen, gett!'

Söer war gtüdticßer atg icß Set) trug eg gang beßutfam
unb ßeimtid) in unfern ©eßlaffaat, batnit eg ja feine ber

©eßweftern merte. Slm ©onntagnaeßmittag, bor ber Slbenb=

anbaeßt, atg wir ttnfere freie ©tunbe ßatten, geigte id) bag

fcßöne Sucß ben anbern Stäbcßen. Sa ftattb auf einmal bie

ftrenge ©dpoefter Sttonifa ßittter ttng. Sltg fie bag Sucß er=

btidte, würbe fie feßr gornig unb riß eg ung weg unb feßrie,
bag fei ein Settfelgbucß. SCIg fie wußte, woßer eg tarn, ber=

ftagte fie mieß bei ber 0berin, unb icß befam gttr ©träfe
einen gangen Sag lang ttid)tg gu effen. Slm näcßften Sage
braeßte bie 0berin bag Sucß §errn Sigcarbi fetbft gttriid.
3d) weiß nod) jeßt nicßt, warum fie bag ein Seufelgbucß ge=

nannt, eg waren boeß fo biete lieben Zeitigen brin unb biete

wunberfcßönen SDtenfcßett".

©0 ßatte bag Stäbcßen mir ergäßtt. 3cß empörte mieß

über bie ßarte, unttuge Seßanbtung, bod) mußte id) troßbem
ßeimtieß für mieß taeßen, benn icß tonnte mir ba.g ©ntfeßen
ber frommen ©eßweftern gut borftetlen, atg fie in ben fpän*
ben ißrer unfcßulbigett ©cßäftein ein foteßeg Sueß entbedten,
in bem ficßer aueß Sigian, Sotticetti, ©orreggio, ©obotna
tt.f.w. mit ißren oft feßr wetttießen Sitbern bertreten waren!
0b §err Sigcarbi nießt mit Stbficßt mit biefem Sucß bie

tugenbßaften ©eßweftern in ©eßreeten jagen wollte
SBäßrenb ber ©rgäßtung beg SDtäbeßeng war feine Ser=

wanbtung bom Säuptein in ben ©eßmetterting bor fieß ge=

gangen. 3cß war fetbft gang erftaunt über bie Seränberung.
©rft jeßt bemertte id), wie fein unb gragiög bag Sittb eigent»
ließ gebaut war, atg eg bag ßäßtieße Stuftattgfteib unb bie

ptumpe §aartraeßt nießt meßr trug.
Scß freute mieß über ißre froße Sertegenßeit, atg icß

©ecitia nun bor ben Spiegel füßrte. 2Bie fie fo baftanb,
gang bergüdt über bag SBunber ißrer Serwanbtung, ba war
fie ißrer ßeitigen Sftamengfcßwefter in ber Sotognefer Sßittafo=
tßet, bon Saffaetg SKeifterßanb gematt, gattg äßnlicß. Sie
gteidje tiebtieße ©eftatt, bag gteid)e feine, obale @efid)teßen
mit ben wunberbotten buntten Stugen!

Sttg bie atte ©mma ung gum Sßee rief, ba feßlug fie
bie §änbe über bem Äopf gufammen über bie ungtaubtidjc
Seränberung.

Söie war aber erft grau Se ©regori freubig überrafeßt,
atg fie ißr neueg Söcßterd)en erbtidte! SBte mertwürbig ift
eg bod), baß bag, wag ber Sötenfd) an unb auf fid) trägt,
einen fo großen ©tnflttß aueß auf fein Snnereg ßabentann!
Senn aueß ©ecitia, atg fie bie ttnpaffettben, fd)weren ßteiber
abgelegt, feßien biet freier ttnb tebßafter geworben gu fein,
fo atg ob ein großer Srud bon ißr abgefallen wäre.

gür ben näd)ften Sag feßon würbe bie ©cßneiberin be=

ftettt, benn mit beg SJtäbcßeng Slugftattung mußte bod) fo
balb atg möglid) begonnen werben.

* *
: f *

3d) gtaube nicßt, baß meine atte greunbitt ißren @nt=

feßtuß jematg bereut ßat. Seg Sötäbdjeng Sugenbfroßfinn,
ber troß tiebeteerer, ßarter Äinßeit jeßt benttoeß gum Slitßen
fatn, ttttb feitte anßängticße Siebe maeßten ißr wunbeg §erg
wieber warm unb ßett, unb aug ißren Stugen war faft gang
ber trofttofe Slid berfeßwunben unb ßatte einem ftitten innern
Seuißten )]Staß gemaeßt, bag bon enbtid)er ©rgebung unb
Sertrauen rebet.

Salb naeß ©ecitiag ©ingug .reifte icß wieber in meine
$eimat gttritd. 3d) ßabe bie ijwei nicßt meßr gefeßen feit=
ßer, bod) ßin unb wieber fliegen liebe Sriefe bon ißnen gu
mir ßer.

Slug biefem ©rlebnig ßabe id) wieber aufg neue lernen
üönnen: Sing jebent Seib fann ©egen unb ©tüd erbtüßen,
wenn ber ©taube baratt unb bag SBotlen bagu nur ed)t unb
ftarï ift.

—==: •

9îauf(^cnbcô Gaffer.
Unb jebe Statßt, wenn fieß bie Stugen feßtießen,

SBirb boppelt waeß bag ßingetteigte 0ßr:
Ser Sßaffer ftüfternbeg Sorüberftießen

Srägt ung mit fieß im ©eßtummerftimmeneßor.

SBir ßatten ein im 2Bort= unb Mffetaufcßen;
Sag SBttnber naßt, bag ung am Sage mieb —
Unfagbar ©roßeg lebt in biefem 3tauf<ßen: : :: v::.o*.

Ser SBotfen unb ber SOÎeere ßreigtauftieb. ö-

SBir fetber finb ing Strömen einbegogen, ;""
^wei Sropfen, ben SJtßriaben gugefeltt

;

@0 gleiten wir im Sraum mit buntten SBogctt

Surcßg fternbegtängte ©ottegtat ber Sßett —uvwu
§einri(ß Stnader.

.''sa a
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ich sie noch anders kämmen, denn die Haare waren ganz
straff und streng und so unkleidsam als möglich in einen
Zopf geflochten und aufgebunden.

Ich dachte: „Aus dir, unscheinbares Ränplein, will ich
schon einen hübschen Schmetterling herausschälen. Ich sehe

nicht ein, warum sich Anmut und Jugend so streng ver-
stecken sollte."

Cecilia wurde verlegen, als ich ihre schonen, dunklen
Haare recht vorteilhaft um ihr ovales Gesichtchen legte.
Ganz schüchtern meinte sie:

„Die Schwestern haben uns immer gesagt, es sei eine

große Sünde, sich schon zu machen. Das gefalle den Heiligen
nicht; nur der Teufel habe Freude daran."

Da erklärte ich ihr, daß alle wahre Schönheit vom Him-
mel stamme, daß der liebe Gott seinen liebsten Menschen,
den Kindern und der Jugend, so viel Anmut und Frische
und Schönheit verleiht habe, damit sich alle andern Men-
schen daran erfreuen können, nicht aber, um sie zu verdecken
und zu vernachlässigen.

Ob sie denn nie von den großen Meistern ihres Vater-
landes gehört habe, die diese Schönheit in unvergänglichen
Bildern festgehalten haben, von Fra Angelico, Raffael, von
Leonardo da Vinci und so vielen andern Großen?

Da kam ein Erinnern in des Mädchens große, dunkle
Augen, und es erzählte mir, ganz lebhaft werdend, wie es

einmal ein Buch mit solchen herrlichen Bildern gesehen habe,
die es nie mehr vergessen könne.

Ich wunderte mich heimlich, wie ein solches Buch den

Weg in die strenge Anstalt und überhaupt in die Hände
dieses Kindes gefunden habe. Da vernahm ich, wie das
gekommen war. Cecilia erzählte:

„Neben unserer Anstalt stand die Sommervilla einer
reichen Stadtfamilie. Dorthin mußte ich oft Gemüse aus
unserer Pflanzung hintragen. Eines Samstagabends, als ich

durch den Garten zurückschritt, sah ich auf einem Tischchen
ein großes, aufgeschlagenes Buch. Daraus leuchtete mir eine

wunderschöne Madonna mit einem süßen, ach so süßen Jesus-
kind entgegen. Ich mußte stehen bleiben, um sie zu betrachten.
O, auch die Farben waren so wunder-wunderschön! Ich
dachte, es müssen noch mehr solch' feine Bilder in dem Buche
sein, und da ich keinen Menschen in der Nähe bemerkte,
blätterte ich schnell um. O, und da fand ich noch viele, viele

solcher Bilder! Die schönsten waren aber die mit der lieben

Muttergottes und dem herzigen Jesuskindlein. Hier war die

Madonna viel, viel schöner, als auf unsern Bildern in der

Anstalt I

Plötzlich stand Herr Viscardi, dem die Villa gehört, ne-
ben mir. Ich hatte ihn gar nicht kommen sehen und nicht
gehört. Nun wird er mich bei der Oberin verklagen, dachte

ich voller Angst. Er lachte aber nur und sagte: ,So, so,

dem frommen Nönnlein gefallen scheint's die Bilder unserer
Renaissance-Maler auch? Hör', wenn du so Freude daran
hast, so kannst du das Buch über den Sonntag zum Ansehen
mit hinübernehmen. Aber Sorge dazu tragen, gelt!'

Wer war glücklicher als ich! Ich trug es ganz behutsam
und heimlich in unsern Schlafsaal, damit es ja keine der

Schwestern merke. Am Sonntagnachmittag, vor der Abend-
andacht, als wir unsere freie Stunde hatten, zeigte ich das
schöne Buch den andern Mädchen. Da stand auf einmal die

strenge Schwester Monika hinter uns. Als sie das Buch er-
blickte, wurde sie sehr zornig und riß es uns weg und schrie,
das sei ein Teufelsbuch. Als sie wußte, woher es kam, ver-
klagte sie mich bei der Oberin, und ich bekam zur Strafe
einen ganzen Tag lang nichts zu essen. Am nächsten Tage
brachte die Oberin das Buch Herrn Viscardi selbst zurück.

Ich weiß noch jetzt nicht, warum sie das ein Tenfelsbuch ge-
nannt, es waren doch so viele lieben Heiligen drin und viele

wunderschönen Menschen".

So hatte das Mädchen mir erzählt. Ich empörte mich

über die harte, unkluge Behandlung, doch mußte ich trotzdem
heimlich für mich lachen, denn ich konnte mir das Entsetzen
der frommen Schwestern gut vorstellen, als sie in den Hän-
den ihrer unschuldigen Schäflein ein solches Buch entdeckten,
in dem sicher auch Tizian, Botticelli, Correggiv, Sodoma
u.s.w. mit ihren oft sehr weltlichen Bildern vertreten waren!
Ob Herr Viscardi nicht mit Absicht mit diesem Buch die

tugendhaften Schwestern in Schrecken jagen wollte?
Während der Erzählung des Mädchens war seine Ver-

Wandlung vom Näuplein in den Schmetterling vor sich ge-
gangen. Ich war selbst ganz erstaunt über die Veränderung.
Erst jetzt bemerkte ich, wie fein und graziös das Kind eigent-
lich gebaut war, als es das häßliche Anstaltskleid und die

plumpe Haartracht nicht mehr trug.
Ich freute mich über ihre frohe Verlegenheit, als ich

Cecilia nun vor den Spiegel führte. Wie sie so dastand,
ganz verzückt über das Wunder ihrer Verwandlung, da war
sie ihrer heiligen Namensschwester in der Bologneser Pinako-
thek, von Naffaels Meisterhand gemalt, ganz ähnlich. Die
gleiche liebliche Gestalt, das gleiche feine, ovale Gesichtchen
mit den wundervollen dunklen Augen!

Als die alte Emma uns zum Thee rief, da schlug sie
die Hände über dem Kopf zusammen über die unglaubliche
Veränderung.

Wie war aber erst Frau De Gregori freudig überrascht,
als sie ihr neues Töchterchen erblickte! Wie merkwürdig ist
es doch, daß das, was der Mensch an und auf sich trägt,
einen so großen Einfluß auch auf sein Inneres haben kann!
Denn auch Cecilia, als sie die unpassenden, schweren Kleider
abgelegt, schien viel freier und lebhafter geworden zu sein,
so als ob ein großer Druck von ihr abgefallen wäre.

Für den nächsten Tag schon wurde die Schneiderin be-

stellt, denn mit des Mädchens Ausstattung mußte doch so

bald als möglich begonnen werden.
-«- -l-

Ich glaube nicht, daß meine alte Freundin ihren Ent-
schluß jemals bereut hat. Des Mädchens Jngendfrohsinn,
der trotz liebeleerer, harter Kinheit jetzt dennoch zum Blühen
kam, und seine anhängliche Liebe machten ihr wundes Herz
wieder warm und hell, und aus ihren Augen war fast ganz
der trostlose Blick verschwunden und hatte einem stillen innern
Leuchten Platz gemacht, das von endlicher Ergebung und
Vertrauen redet.

Bald nach Cecilias Einzug reiste ich wieder in meine
Heimat zurück. Ich habe die Zwei nicht mehr gesehen seit-
her, doch hin und wieder fliegen liebe Briefe von ihnen zu
mir her.

Aus diesem Erlebnis habe ich wieder aufs neue lernen
können: Aus jedem Leid kann Segen und Glück erblühen,
wenn der Glaube daran und das Wollen dazu nur echt und
stark ist.
«»» >

â ">>»
Rauschendes Wasser.

Und jede Nacht, wenn sich die Augen schließen,

Wird doppelt wach das hingeneigte Ohr:
Der Wasser flüsterndes Vorüberfließen

Trägt uns mit sich im Schlummerstimmenchor.

Wir halten ein im Wort- und Küssetauschen;

Das Wunder naht, das uns am Tage mied —
Unsagbar Großes lebt in diesem Rauschen:
Der Wolken und der Meere Kreislauflied. - ^
Wir selber sind ins Strömen einbezogen, s

Zwei Tropfen, den Myriaden zugesellt ^

So gleiten wir im Traum mit dunklen Wogen ^
Durchs sternbeglänzte Gottestal der Welt — -

Heinrich Anacker.
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